
30 Nekrologe 

bändige Werk, in dem er diese literarische Form, gestützt 
auf eine weitausgreifende Belesenheit und gründliche Einzel­
untersuchungen, namentlich auf dem Gebiete der griechisch­
römischen Dialogschriftstellerei, in ihrer geschichtlichen Ent­
wicklung von den Anfängen bis in die Neuzeit verfolgte, er­
schien 1895: auch dieses vV erk gehört heute noch zum un­
entbehrlichen Hüstzeug des Forschers; bleibenden Wert hat 
es, abgesehen von seinen speziell philolo()'ischen V orzü O'en 
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auch durch die Feinheit ästhetischen Empfindens, die der hoch-
gebildete V erfass er hineingelegt hat. 

Daun wählte er sich ein drittes Arbeitsfeld, auf dem er 
nun bis an sein Lebensende tätig war, die Geschichte recht­
licher Begriffe und I!'ormen in ihrem Zusammenhan()' mit 

b 

Ethik und Heligion. Er begann 1900 mit einer Schrift über 
den "Ayearpo~ N6j-w~ in den Abhandlungen der sächsischen -
Gesellschaft der Wissenschaften, deren Mitglied er war; es 
folgte 1902 "Der Eid", 1907 als Hanptfrncht dieser Studien 
das stattliche Buch "Themis, Dike und Verwandtes", 1908 
"Der Selbstmord", 1909 "Die Strafe der Steinigung", 1910 
"Die Talion". Alle diese Arbeiten zeigen die nämlichen Vor­
züge wie Hirzels frühere Schriften, alle nehmen auch durch 
die Sorgfalt und Eleganz der Darstellung einen hohen Hang 
ein. Ihr Hauptvorzug aber ist der weite Blick, womit Hirzel 
Rechtsbräuche und Anschauungen im Sinne eines Jakob Grimm 
zu betrachten verstand. Vom Griechentum, dem er von ganzer 

e zugetan war, ausgehend und stets -zu ihm zurücldenkend, 
um ate er im Sinne der vergleichenden Forschung, wo es die 
Sache fordert, auch spätere Zeiten und ferne Länder. So 
fanden diese Untersuchungen auch außerhalb der philologischen 
Fachkreise viel Beachtung. Der Doctor iur. h. c., den ihm 
die Universität Leipzig verlieh, war wohl verdient. Zu diesem 
Studienkreis gehört auch die feine (im wesentlichen auf Grie­
chenland sich beschränkende) Abhandlung "Die Person", die 
er in unseren Sitzungsberichten 1914 veröffentlicht hat. 

Aus der letzten Epoche seines Lebens stammt nur eme 
größere Schrift anderer Art, ein Buch, in dem er seine sou-
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veräne Beherrschung der Geistesgeschichte des Abendlandes 
noch einmal in reicher Fülle sich auswirken laßen konnte, 
sein "Plutarch" (in Crusius und Immischs "Erbe der Alten" 
1912). Drei Viertel des Buches dienen der Darstellung von 
Plutarchs Nachleben bis zur Gegenwart; kaum ein anderer 
griechischer Autor eignete sich so sehr dazu, an ihm das V er­
hältnis der späteren Zeiten zur griechischen Antike zu ent­
wickeln. 

Mit Hirzel hat die klassische Philologie einen der in 
Deutschland nicht allzu zahlreichen Vertreter verloren, die bei 
strengster Wissenschaftlichkeit im Sinne eines jeder Kultur­
gestaltung aufgeschlossenen Humanismus wirken wollen. 

Vgl. Th. 0. Achelis in der Allgemeinen Zeitung 1916, Nr. 17, 
p. 213 f. und 1918, Nr. 8, p. 67. 

A. Rehm. 

Am 10. Januar 1918 starb das korrespondierende Mitglied 
Josef Constantin Jirecek, ordentlicher Professor der slavischen 
Philologie und Altertumskunde an der Universität Wien. 

Geboren am 24. Juli 1854 in Wien stammte_ Jirecek 
väterlicher- und mütterlicherseits aus tschechischen Gelehrten­
familien. Sein Vater Josef war ein bedeutender Literar­
historiker, der 1871 als Minister für Kultus und Unterricht in 
das Kabinet des Grafen Karl Hohenwart berufen wurde; sein 
Oheim Hermenegild Jirecek war der bekannte slavische Hechts­
historiker. Sein Großvater mütterlicherseits, Pavel Josef 
Safailk, ist eine Größe der tschechischen Literatur und einer 
der Begründer der Slavistik. Er stellte die .slavische Idee" 
auf eine wissenschaftliche Grundlage und gewann Weltruf mit 
seinen "Slavischen Altertümern" (1836-37). Ihm hat der 
Enkel in seiner schönen Abhandlung "P. J. Safarik unter den 
Südslaven" (tschechisch, Prag 1895) ein Denkmal gesetzt. · 

Jirecek studierte in Prag Philosophie und trug als Dozent 
an der Prager Universität 1877-79 Geschichte vor. 1876 er.., 
schien (tschechisch und deutsch, 1878 vervollständigt, auch in 
russischer Sprache) sein grundlegendes, noch heute nicht über-
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troffen es Werk "Geschichte der Bulgaren", das mit emem 
Schlage seinen Ruf begründete. Es war der Anlaß, daß der 
junge Gelehrte in das 1878 nach fast 500 jähriger Knechtschaft 
neugeschaffene Fürstentum Bulgarien berufen wurde, wo er 
nacheinander als Generalsekretär im Unterrichtsministerium, als 
Unterrichtsminister und als Präsident des Unterrichtsrates wirkte 
(1879-84). Seine Verdienste um das bulgarische Schulwesen 
werden unvergessen bleiben. Die reifste Frucht seines dortigen 
.Aufenthalts ist das monumentale Werk "Das Fürstentum Bul­
garien. Seine Bodengestaltung, Natur, Bevölkerung, wirtschaft­
liche Zustände, geistige Kultur, Staatsverfassung, Staatsver­
waltung und neueste Geschichte" (1891), ein Muster wissen­
schaftlicher Landeskunde. 

Im Jahre 1884 kehrte Jirecek als Professor der allge­
meinen Geschichte an die tschechische Universität in Prag zurück 
und lehrte dort, bis er 1893 den H,uf an Jie \Viener Universität 
erhielt. Seine Studien galten vornehmlich der Geschichte der 
slavischen Balkanländer; seit 1888 war er Mitherausgeber des 
von J agic begründeten "Archivs für slavische Philologie", in 
dem er manchen wertvollen Beitrag veröffentlichte. Unter seinen 
zahlreichen Einzeluntersuchungen ragen hervor "Die Heerstraße 
von Belgrad nach Konstantinopel" (Prag 1877); "Die Handels­
straßen und Bergwerke von Serbien und Bosnien" (ebenda 1879); 
"Die Bedeutung von Ragusa in der Handelsgeschichte" (Wien 
1899) und vor allem die umfänglichen ein Neuland erschließen­
den .Arbeiten "Die Romanen in den Städten Dalmatiens während 
des Mittelalters" (Wien 1901- 04) und "Staat und Gesellschaft 
im mittelalterlichen Serbien. Studien zur Kulturgeschichte des 
13.-15. Jahrhunderts" (ebenda 1912-14). 

Es waren dies V omrbeiten zu seinem letzten großen erk 
"Geschichte der Serben", die er im .Auftrag der Lei g der 
"Allgemeinen Staatengeschichte" übernahm. Seine ganze reife 
Kunst widmete er nun der Aufgabe, eine vorzugsweise für 
abendländische Leser bestimmte Geschichte Serbiens zu schreiben, 
darin ein würdiger Nachfolger Leopold von Rankes, der den 
Deutschen 1829 das Meisterwerk "Die serbische Revolution" 
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geschenkt hatte (später fortgesetzt bis zum Frieden von St. Ste­
fano). Was Jirecek sich vorgenommen hatte, "eine quellen­
mäßig beglaubigte, zusammenhängende, nüchterne Darlegung 
der wichtigsten Ereignisse in der Geschichte der serbischen 
Gebiete zu geben" mit besonderer Berücksichtigung der inneren 
Verhältnisse, ist hier voll erreicht, trotz der ungewöhnlichen 
Schwierigkeiten, die der Verfasser mit den Worten ausgedrückt 
hat: ".Alle bisherigen Quellensammlungen sind nur Vorarbeiten. 
Es gibt keinen "Codex diplomaticus" und keine Regesten zur 
serbischen Geschichte, keine "Fantes rerum serbicarum", ja 
nicht einmal eine Quellenkunde oder eine historische Biblio­
graphie". Der 1. Band, der bis 1371 reicht, erschien 1911; 
vom 2. Band konnte nur die erste Hälfte herausgegeben werden 
(1918), die Serbiens Geschichte bis 1537 umfaßt. Das Werk 
sollte in einem zweiten Halbband bis "zu den jüngsten Ereig­
nissen hin" fortgeführt werden. Doch der W eltkrierr und 
Krankheit verzögerten den Fortgang der .Arbeit, bis d~· Tod 
dem unermüdlichen Forscher die Feder aus- der Hand nahm. 

Mit Jirecek ging der beste Kenner der südosteuropäischen 
Geschichte zu Grabe; ein doppelt schmerzlicher Verlust in •einer 
Zeit, die diesem lange vernachläßigten Gebiet endlich die ge­
bührende Aufmerksamkeit zuzuwenden begann. 

Vgl. Neue Freie Presse Nr. 19177, 11. Jan. 1918, p. 4 und H. 
U e b ers berger ebd. Nr. 19178, 12. Jan. 1918, p. 3, sowie H. Oncken 
zu J.'s Geschichte der Serben Bd. 2, 1. 

E. Berneker. 

Mathematisch- physikalische Klasse. 

Das verflossene Jahr hat unsere .Akademie einer hohen 
Zierde beraubt. Das ordentliche Mitglied der mathematisch­
physikalischen Klasse, Dr. Adolf Ritter von Baeyer, Professor der 
Chemie an der Universität, ist am 20 . .August 1917 in seinem 
Landhaus in Starnberg im 82. Lebensjahre hingeschieden. 

.Adolf Baeyer wurde am 31. Oktober 1835 in Berlin ge­
boren. Sein Vater, Johann Jacob Baeyer, der Schöpfer der 
europäischen Gradmessung, arbeitete damals als Hauptmann im 
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